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NEUES BAUEN IN LANGENTHAL

Zu Willy Boesigers Bauten an der Mittelstrasse, 1928—1931

MARTIN MATTER

«Neues Bauen» nannten die Zeitgenossen der zwanziger und dreissiger
Jahre das Aufkommen einer Architektur, die sich gradlinig und schnörkellos

gab. Was damals «Neues Bauen» war, ist heute bereits Architekturgeschichte.

Deshalb suchen wir, in der Gegenwart einer Postmoderne,
bereits nach den «Spuren der Moderne» in der Vergangenheit.1

Die Moderne hat selbstverständlich in den Städten die meisten Spuren
hinterlassen; einige hervorragende Beispiele befinden sich aber auch in der

Provinz. Im Oberaargau waren es in erster Linie zwei aufstrebende, von der

Industrie geprägte Ortschaften, die sich als fruchtbare Böden für die
Moderne erwiesen: das Städtchen Wangen an der Aare mit den Fabrikbauten
Alfred Roths2 und die Metropole Langenthal, mit der wir uns im folgenden
näher befassen.

Langenthal als Gartenstadt

Wie sah dieses Langenthal in den zwanziger Jahren aus? Ein grosses Dorf,
geprägt von den Industriebetrieben, die sich um die Jahrhundertwende dort
angesiedelt hatten, aber gewiss keine Stadt. Langenthal sei arm an

hervorragenden Baudenkmälern, stellte der ehemalige Bauverwalter Eugen Kohler

1932 fest: «Unser von jeher ein grosses Einzugsgebiet beherrschender

Markt- und Handelsplatz sowie ein mannigfaches Gewerbe und blühende

Industrien brachten es mit sich, dass der Bürger im allgemeinen wenig Zeit
und Mittel für Luxus und Idealwerte hatte; sein Sinnen und Trachten war
mehr auf geschäftliche Betriebsamkeit eingestellt, daher auch die meist
einfache Lebenshaltung und das vorwiegend praktischen Zwecken dienende

nüchterne Bauen.»3

Eine Ausnahme von dieser Regel war das 1914—1916 erbaute
Stadttheater mit seiner historisierenden Bauweise, mit seinen Säulen, Pilastern,
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Balustraden, Vasen und Masken. Aber diese Ausnahme bestätigte nur die

Regel: Es war der ehemalige Stadtbaumeister von Zürich, Arnold Geiser,
der mit seinem Testament den entscheidenden Anstoss für den Theaterbau

gab, und es waren die Zuger Architekten Keiser & Bracher, die das Theater
entwarfen.4

Trotz des Stadttheaters war Langenthal keine Stadt. In den zwanziger
Jahren entstand allenfalls das, was man zu dieser Zeit eine Gartenstadt

nannte: Da sprossen die kleinbürgerlichen Residenzen im «Lehrerquartier»
am Rumiweg und anderswo.

«Der Gedanke, ein eigenes Heim mit Garten zu besitzen, ist bei uns
manchem Lamilienvater als stiller Wunsch tief eingeprägt. Mancher sehnt

sich nach einem eigenen Heim, aber er wagt nicht, an die Erstellung eines

solchen zu gehen, weil er seine finanziellen Mittel als zu klein beurteilt»,
heisst es in einem Bericht des «Langenthaler Tagblatts» zur Wanderausstellung

«Das Kleinhaus», die im August 1928 in der Turnhalle Station
machte. Die Schau sollte «zeigen, dass in allen Teilen der Schweiz unter den

verschiedensten Verhältnissen sehr befriedigende Lösungen des Problems
des Eigenheims auch für den einfachen Arbeiter gefunden worden sind»5.

In Langenthal wenigstens waren solche Lösungen noch nicht gefunden
worden. Es sei zwar in den letzten Jahren wirklich sehr viel gebaut worden,
schrieb das «Langenthaler Tagblatt» 1929- Der Wohnungszuwachs in den

fünf Jahren 1924—1928 habe 259 Wohnungen betragen. Aber: «Zur
Hauptsache sind diese in Einfamilienhäusern untergebracht, die aus Kreisen

der Beamten und Angestellten bewohnt sind. Arbeiterwohnungen, die

so bitter notwendig wären und an denen es in unserer Gemeinde ganz
erheblich fehlt, wurden sozusagen keine erstellt.»6

Offensichtlich fanden die Arbeiter(innen) in der Gartenstadt Langenthal
keinen Platz. Während die Obdachlosen in der alten Markthalle hausen

mussten, erlebten andere die sprichwörtlichen goldenen zwanziger Jahre.
Von der heilen Welt in der guten alten Zeit erzählte der Langenthaler Hans

Grogg: «Abends hatten die Leute Zeit zu einem Plauderstündchen auf dem

Bänklein vor dem Hause. Wenn die Nacht hereinbrach, wurde es still auf
den Strassen und Plätzen — trotz der 33 Wirtschaften; kurz, das war eine

goldene Zeit!»7
Unterdessen widmete sich der Verschönerungsverein Langenthal ganz

dem Gartenparadies: 1923 durfte der Verein in der Marktgasse Linden

pflanzen, und 1929 schrieb er zum erstenmal einen Blumen- und Pflanzen-
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Das Langenthaler «Corbusier-Haus», Blick auf Mittelstrasse 15
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schmuckwettbewerb aus, um das Ideal der Gartenstadt einer breiten
Öffentlichkeit näherzubringen.8 Das Ergebnis all dieser Bestrebungen war
offenbar befriedigend: «Wer aber Verständnis hat für ein fleissiges,
rechtschaffenes Völklein, der wird an unserer Ortschaft mit ihren überall
ersichtlichen Zeichen der Arbeit, des Wohlstandes und der Zufriedenheit
seine helle Freude haben!» schrieb die Verkehrskommission 1935 in ihrem
«Führer durch Fangenthal»9.

Willy Boesigers Weg nach Paris

Mitten in diese selbstzufriedene Gartenstadt pflanzte 1928 ein junger
Architekt namens Willy Boesiger ein ganz ungewohntes Gebäude, das sofort
Aufsehen erregte. Damit hatte das «Neue Bauen» in Fangenthal begonnen.

Der Bauherr dieses Gebäudes war Jakob Bösiger (1879-1942), der Vater
des Architekten. Er war in Untersteckholz aufgewachsen und hatte, nach

seinen Fehr- und Wanderjahren, 1895 den Betrieb von Schreinermeister

Herzig in der Fangenthaler «Färb» übernommen und Hermine, die Tochter
des Spenglermeisters Sägesser, geheiratet. Hermine Bösiger brachte zwei

Kinder zur Welt: Max (1897) und Willy (1904).10

Beide Söhne blieben auf ihre Weise dem Bauhandwerk treu: Max wurde
Schreinermeister und übernahm 1932 das Geschäft von seinem Vater. Willy
schickte sich an, den Beruf eines Bauzeichners zu erlernen, und fand eine

Fehrstelle bei der Firma Hector Egger AG. Geschäftsführer Hector Egger
(1880—1956) hatte selbst ein Architekturstudium an der Technischen

Hochschule Stuttgart absolviert. Ob er das Talent des Fehrlings damals

erkannte, ist uns nicht bekannt.
Nach abgeschlossener Fehre besuchte Willy Bösiger das Technikum in

Burgdorf, um seine Kenntnisse des Hochbaus zu vertiefen. Dort schloss er

1925 mit dem Diplom ab und machte sich auf die Wanderschaft. Im
Architekturbüro von Emile Wolf in Strassburg fand er eine Zeichnerstelle; Wolf
liess ihn selbständig an Wettbewerbsprojekten arbeiten. Obwohl er
unkonventionell entwarf, hatte Willy Bösiger, der sich nun Boesiger schrieb,

Erfolg: Er gewann den ersten Preis eines Wettbewerbs für ein jüdisches
Kinderheim. Boesigers Vorbilder waren die französischen Avantgardisten;
um sich ihnen zu nähern, zog er 1927 nach Paris. In der Weltstadt lernte

Boesiger die Kûnstlercafés kennen und schätzen — eine Institution des
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Willy Boesiger in jungen
Jahren.
Alle Aufnahmen dieses

Artikels stammen aus

dem Archiv Bösiger.

Kulturlebens, um die er sich später in Zürich (wo er 1935 das Café Select

eröffnete) verdient gemacht hat. An diesen Treffpunkten der Pariser Avantgarde

machte er die Bekanntschaft jenes Mannes, der ihn massgeblich prägen

und sein Leben lang beschäftigen sollte: Charles-Edouard Jeanneret,

genannt Le Corbusier.

Willy Boesiger und Le Corbusier

Le Corbusier war einer der bedeutendsten Wegbereiter der Moderne in der

Architektur. Aufgewachsen in La Chaux-de-Fonds, war er 1917 nach Paris

übergesiedelt und hatte dort die Zeitschrift «L'Esprit Nouveau» begründet.
Darin publizierte Le Corbusier seine bahnbrechenden Ansichten über
Architektur.
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«La maison est une machine à habiter», predigte Le Corbusier. Die
«Wohnmaschine» sollte die einfachen, ja standardisierten Bedürfnisse der

Massen auf eine zweckmässige Weise befriedigen, das heisst: ihnen Schutz

vor Kälte, Regen und Dieben gewähren. Die Architekten als Ingenieure
der «Wohnmaschine» sollten von den Errungenschaften der Technik
Gebrauch machen und neuzeitliche Baustoffe wie Stahl, Glas und Eisenbeton
benutzen.

Von diesem «Esprit Nouveau» war die Pariser Avantgarde beseelt, als

Boesiger ankam. Nachdem er kurze Zeit beim Architekten André Lursat

gearbeitet hatte, fand er eine Stelle bei Le Corbusier selber, in dessen Atelier
an der Rue de Sèvres. Dort arbeitete, neben Architekten aus Tokio, Zagreb
und Barcelona, schon der Wangener Alfred Roth, der berichtet: «Wir
bildeten zusammen eine fröhliche Freundesgruppe mit begeistertem Arbeitseinsatz

und voller Verehrung für unseren Meister.»11

Willy Boesiger entwickelte später ein besonders enges Verhältnis zu Le

Corbusier. Nachdem er in einem feuchten Keller des Ateliers verschimmelnde

Pläne seines Meisters entdeckt hatte, setzte sich Boesiger dafür ein,
das «Œuvre complet» Le Corbusiers zu publizieren. Der erste Band, den

Boesiger zusammen mit seinem Freund Oscar Stonorov gestaltet hatte,
erschien 1929 im Verlag von Hans Girsberger in Zürich. «Als dann das voller
Abenteuerlust begonnene Werk nach weiteren Bänden rief, hat sich Willy
Boesiger in nie erlahmender Treue, Selbstlosigkeit und einer die eigenen
Interessen völlig zurückstellenden Bescheidenheit in den Dienst dieser

Aufgabe gestellt», anerkannte Girsberger später.12 Der achte und letzte Band
des «Œuvre complet» wurde 1970 veröffentlicht. Die ETH Zürich verlieh

Willy Boesiger 1980 den Ehrendoktortitel für dessen herausgeberische

Leistung.
Wie sehr Le Corbusier Boesiger schätzte, zeigt ein Brief, den der Meister

in der Nacht des 7. September 1957 schrieb. Er bedankte sich darin für eine

von Boesiger gestaltete Wanderausstellung — wörtlich: «Laissez-moi vous le

dire ici, en profonde amitié: Vous êtes un chic type. Et il y a longtemps que

ça dure! Vous êtes de ma famille.»13 Willy Boesiger selber erinnerte

t> Werbegrafik der Firma Bösiger, Langenthal 1991. Foto Haus Mittelstrasse 15 und
Plan Willy Boesiger vom 10. März 1930. Foto Willy Boesiger mit Le Corbusier,

aufgenommen in Zürich 1941. Bild aus: Alfred Roth, Begegnung mit Pionieren.
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